
71 6 - 24/1 0/2003i nterview2

woxx: Die jüdische Syna-
goge feiert dieses Jahr ihr
50-jähriges Bestehen. Wie
ist das Verhältniszur nicht-
jüdischen Gesellschaft heu-
te, über 60 Jahre nach dem
Holocaust?
Alain Meyer: Esist einaus-

gezeichnetes Verhältnis. Wir
sind äußerst gut integriert,
was nicht mit Assi milation
gleichzusetzen ist. Wir kön-
nensehrgut alsJudenexistie-
ren, unserjüdisches Lebenle-
ben und gleichzeitig gleich-
wertige Mitglieder derluxem-
burgischen Gemeinschaft
sein. Das war nicht i mmer so.
Ich glaube, die gute Integra-
tion ist das Verdienst einiger
Menschen, beispielsweise be-
deutende Leute des Konsisto-
riums nachdemKrieg wie Ed-
mond Marx, Edmond Israel,
Dr. Hertz oder der heutige
Präsident GuyAach. Das sind
alles Personen, die auch ne-
benihrenFunktionensehr en-
gagiert waren.
Darüber hinaus sind wir

dankbar dafür, dass Luxem-
burg die zweite Synagoge er-
richtet hat. Das hättees nicht
tun müssen, denn die Luxem-
burger traf keine Schuld wie
inanderenLändern.
Wie gut weiß die nicht-jü-

dische Bevölkerungüberih-
re jüdischen MitbürgerIn-
nen heute Bescheid?
Sicherlich besser als noch

vor 50 Jahren, aber besti mmt
nicht genügend. Allerdings
werden Anstrengungen auf
beiden Seiten unternommen.
Das jüdische Konsistorium
und die jüdische Gemeinde
organisieren offene Konferen-
zen. Wir haben ein sehr akti-
ves Gemeinschaftsleben, es
gibt viele jüdische Vereine.
Einmal i m Jahr gibt es den
Tag der jüdischen Kultur, an
dem die Gebäude offen sind

und kompetente Leute zur
Verfügung stehen. Sehr gute
Arbeit wird auch von Ge-
schichtslehrernsowievonRe-
ligions- und Morallehrern ge-
leistet.
Im Ausland berichten jü-

dische BürgerInnen ver-
mehrt von antisemitischen
Angriffen. Wie sicher sind
JudeninLuxemburg?
Ich kann solche Tendenzen

nicht in einemso ausgepräg-
ten Maß feststellen wie in
Frankreich, woes wirklich Be-
sorgnis erregende Fakten
gibt. Das hat es bisher glückli-
cherweise noch nicht in Lu-
xemburg gegeben. Trotzdem
haben wir Sicherheitsmaß-
nahmen für die Synagoge ge-
troffen. Luxemburg ist dage-
gen nicht i mmun. Angriffe,
auch verbale, habe ich per-
sönlichaber keineerlebt, und
ich habe bisher auch nichts
davongehört.
Die katholische Kircheer-

wies denvon den Nazis ver-
folgten Juden bis auf weni-
geAusnahmenkaumSolida-
rität. Erst imJahr 2000 hat
die hiesige Kirche dieJuden
umVergebunggebeten. Wie
ist das Verhältnis zwischen
katholischer Kirche undjü-
discher Gemeinde heute? In
den letzten 30 bis 40 Jahren
gab es eine Zäsur, das Zweite
Vatikanische Konzil. Dies
konnte man regelrecht spü-
ren. Dasist aucheinVerdienst
der 'Association interconfes-
sionnelle', die Juden und
Christen Anfang der 60er ge-
meinsam gegründet haben.
Die hat sehr viele Früchte ge-
tragen.
Wasgeschahdort?
Man hat sich erst einmal

kennen gelernt, Informatio-
nen ausgetauscht und Ge-
meinsamkeiten erkannt. Man
begann, auch der Eigenart

des anderen Respekt zu zol-
len. Das sind alles Dinge, die
sich all mählich entwickelt ha-
ben. Ich habe das selbst mit-
erlebt, auch wenn ich kein
streng religiöser Mensch bin.
Da wurde regelrechte Pionier-
arbeit geleistet.
Am 10. Oktober feierte

Luxemburg die Commémo-
ration nationale. Der Ge-
denktagerinnert an den Wi-
derstand der luxemburgi-
schenBevölkerunggegendie
damals von den Nazis orga-
nisierte Volkszählung. Was
bedeutet für Sie die Com-
mémoration?
Als vollwertige Mitglieder

undintegraler Teil derluxem-
burgischen Gesellschaft asso-
ziieren wir unsvonHerzen mit
dieser Feier. Der Akzent liegt
meiner Ansicht nach eher auf
der Commémoration. Man ge-
denkt der Opfer, der Resistenz
und selbstverständlich auch
der Volkszählung. Ich glaube,
das ist ein wichtiger Teil der
Luxemburger Identität, der
Rückblick auf das, was ge-
schehen ist - verbunden viel-
leicht mit Überlegungen, was
die Ursachen, was die Konse-
quenzen waren.
Luxemburgische Histori-

kerInnen äußern gleich-
wohl Kritik an einer etwas
einseitigen Erinnerungsar-
beit. DerAntisemitismusder
luxemburgischen Gesell-
schaft sei bis heute nochzu
wenig reflektiert worden,
heißt es.
Effektiv wurde im Hinblick

auf die soziologisch-histori-
sche Ebene noch nicht sehr
viel getan. Esist aber höchste
Zeit, das dies geschieht. Denn
ohne Zeitzeugen wird über-
haupt nichts mehr gehen. Die
ganze Thematik wird wahr-
scheinlichnicht sehrstarkdo-
kumentiert sein, vielleicht

existieren Briefwechsel, die
etwas über die Grundeinstel-
lung der Luxemburger gegen-
über den jüdischen Opfern
aussagen? Tatsache ist, dass
nur sehr wenige luxemburgi-
sche Juden Unterschlupf bei
nicht-jüdischen Bürgern fan-
den. Vielleicht hätte man
mehr tun können, aber kann
man jemandem vorwerfen
kein Heldzusein?
Nicht nurin Deutschland

vernehmen besorgte Men-
schen, darunter Medienfor-
scher, seit der Intensivie-
rung der Kämpfe in Israel
bei der Kritik an der Politik
Sharons zunehmendantise-
mitische Hintergrundklänge
in den deutschen Medien,
auchin den seriösen. Trifft
diese Einschätzung auch
auf die luxemburgischen
Medienzu?
Zunächst möchte ich eines

ganz klar sagen, das wirdviel-
leicht manchmal missverstan-
den: Selbstverständlichist die
eventuelle Kritik an irgendei-
ner Regierung in Israel über-
haupt nicht antisemitisch. Die
schärfste Kritik an den Regie-
rungen- nicht nur dieser- fin-
det inIsrael, in denjüdischen
Gemeinden statt. Da geht es
ungemein hart zu. Aber: Das
Problemist der radikale Anti-
Zionismus, der demjüdischen
Volk eine nationale Identität
verwehrt und auch ein Terri-
torium. Da ist für mich die
Grenze. Die zweite Grenze ist
das Zurückgreifen- willentlich
oder aus Versehen- auf antijü-
dische Vorurteile.
Und diese Grenzen wer-

den von den Medien über-
schritten?
Ja, das merkt man dann an

Karikaturen oder an der Dä-
monisierungisraelischer Poli-
tiker, inklusiveSharon, dessen
politischer Freund ich ganz
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besti mmt nicht bin. Man be-
kommt manchmal den Ein-
druck, dass einige Medien,
und das ist wissenschaftlich
belegt, systematisch nur die
eine Seite bringen. Mich stört
nicht, wenn sie mal einseitig
ist, aber wenn sie karikatural
und repetitiv ist, wenn man
Tag für Tag die israelischen
Soldaten als Mörder darstellt,
Palästinenser, die sich in die
Luft sprengen, aber nicht als
Terroristen bezeichnet ... Das
liest man sehr selten. Mich
stört diese Schwarz-Weiß-Ma-
lerei, diese unilaterale Be-
richterstattung.
Gilt das auch für luxem-

burgische Medien?
Ja, undich habe denen das

auch brieflich mitgeteilt. Ich
befinde mich völligi m Wider-
spruch zur Grundrichtung ei-
niger Printmedien. Jedermann
weiß, auch in meiner Partei,
der LSAP, dassichdieunnuan-
cierte Berichterstattung äu-
ßerst gefährlichfinde.
Nun geht es, das hat die

Debatte um das Buch von
Martin Walser "Tod eines
Kritikers" sowie der Mölle-
mann-Streit gezeigt, teilwei-
se um einen sehr subtilen,
semantischen Antisemitis-
mus. Kennen die Luxembur-
ger diese neue Ausdrucks-
formen?
Ich will das nicht ausschlie-

ßen, eben weil verschiedene
Klischees sich mit denen des
alten Antijudaismus über-
schneiden. Dasist das Gefähr-
liche. Studiert man die Struk-
tur einiger Meldungen genau,
dannstößt manfast auf soet-
was wie den "ewigen Antise-
mitismus". Ich glaube, viele
Leute sind dafür nicht sensi-
bel, sie sehen das oft nicht
ein. Dann sind Entschuldigun-
gen zu hören wie: Wir haben
sehr gute Kontakte mit jüdi-
schen Leuten. Oder mansagt:
Ihr seidzusensibel. OderIsra-
elkritik sei tabu. Das ist nicht
der Fall. Aber wenn man den
Bericht einer palästinensi-
schen Nachrichtenagentur
liest, möchteichauch wissen,
wie dieselbe Nachricht vonei-
ner israelischen Agentur
klingt. Gleiches mit der Bild-
auswahl: Ich sehe fast i mmer
nur Palästinenser vor einem
zerstörten Haus. Ichbedauere
jeden Angriff auf zivile Perso-
nensehr. Deneinenaber sehe
ichneun Mal, währenddie Bil-
der über denSchaden, der auf
der israelischen Seite ent-
steht, die zerfetzten Leichen,
vielleicht nur einmal gezeigt
werden. Sind diese weniger
schli mm?
Französische jüdische In-

tellektuelle beklagen, dass
es zu wenig kritische, jüdi-
scheStimmengegendie men-
schenrechtsverletzende Po-
litikIsraelsgibt. Siefordern
Juden weltweit auf, gegen
die Besatzung Palästinas
Stellungzu beziehen. Teilen
Sie diese Auffassung?
Das sti mmt nicht. Ich weiß,

wie die Diskussionen intern
verlaufen. Wenn ich Vertreter
der israelischen Regierung
oder anderen Israelis treffe,
sprechen wir eine ganz offene
Sprache. Was die Verletzung
der Menschenrechte anbe-
langt, binichi mmer ganz klar:
Für mich, unddasindnicht al-
le jüdischen Freunde auf mei-
ner Linie, sind es zwei Völker
mit Recht auf zwei lebensfähi-
ge Staaten. Das habe ich im-

mer gesagt. Aber ich werde
besti mmt nicht dazu beitra-
gen, dass die anti-israelische
Hetze weitere Ausmaße an-
ni mmt, und dann auch noch
alsjüdisches Alibi dienen.
Diese Woche werden drei

Palästinenser überdenBau
der Sicherheitsmauer zwi-
schen Israel und palästi-
nensischem Gebiet berich-
ten. Eingeladensindsievom
'Comité pour une paixjuste
pour le proche-orient', das
dieses Jahr auch Rundrei-
senfürpalästinensischeJu-
gendliche durch luxembur-
gische Schulen organisiert
hat. Wie sinnvoll finden Sie
solche Aktivitäten?
ImPrinzip, Engagement für

denFrieden: Ja. Inden Details
bin ich mit dieser Art von
Friedensbewegung aber nicht
einverstanden, weil sie auch
unilateralistischist. Aneinem
ihrer ersten Rundtischge-
spräche i mFebruar habe ich
teilgenommen. Ich habe also
keinerlei Berührungsängste,
ich respektiere ihre Meinung.
Aber die Kritik anIsrael über-
wiegt auf drastische Weiseje-
den Ansatz von Kritik an den
palästinensischen Methoden
undStrukturen, dassichnicht
mehr daran teilnehmen will.
Das schließt aber nicht aus,
dass ich mir solche Positio-
nen anhören werde. Auch ei-
ne gewisse Aggressivität i m
Ton missfällt mir.
Es hat auch eine Initia-

tive für einen Jugendaus-
tauschvondenFreundenIs-
raelsgegeben.
Die haben versucht, junge

Palästinenser, junge israeli-
sche Beduinen und junge
Luxemburgerins Gesprächzu
bringen. In den Diskussionen
ging es sehr hart zu, man
hat sich nichts geschenkt.
Ich habe eine gewisse Vorlie-
be für solche diversifizierte
Ansätze.
WürdenSiesichsoeinEn-

gagementfürFriedenimNa-
hen Osten wünschen?
Grundsätzlich schon, aber

solche Sommercamps sind
i mmer ein wenig künstlich.
Manni mmt dieKinderaus der
Gefahrenzoneheraus undver-
pflanzt sie ins idyllische Lu-
xemburg. Die Wirkungist aber
möglicherweise die, dass die
Jugendliche lernen, wie es in
einem friedlichen Land zu-
geht. Vielleicht könnensie als
Multiplikatoren dienen und
sagen: Wir waren in einem
Land, ... es muss doch mög-
lichsein, wenn wir zusammen
sprechen ... Für die nächste
Generation.
Sie habenkeine Hoffnung

mehr für die heutige Gene-
ration?
ImMomentist manineiner

solchen Spirale, dass ich
überhaupt nicht mehr weiß,
wie das zulösenseinsoll. Un-
ter Rabin-Peres hatte es noch
eine Dynamik gegeben. Die
hat man gespürt i m israeli-
schen Volk. Das wurde aber
sabotiert - teilweise durch At-
tentate. Danach hat es einen
Umschwung gegeben, auch
bei den Israelis. Die Men-
schen glauben nicht mehr an
Frieden. Da sind zu viele Feh-
lerauf beidenSeitenpassiert.

DieFragenstellte
Ines Kurschat.


